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nicht ermessen kann. Möge das Licht der guten Sache

dieses Dunkel besiegen.
Trotzdem die große Tagesfrage alle Interessen

beansprucht, geht das politische Leben doch auch in
anderer Richtung weiter. Bald wird die Frist
abgelaufen sein, welche der Internationale Gerichtshof
im Haag der Schweiz und Frankreich für nochmalige
Verhandlungen über die Zonen frage gesetzt
hat. Der Bundesrat befaßte sich in einer seiner letzten

Sitzungen mit der Angelegenheit und stellte fest,
daß alle Ausfichten auf eine gütliche Vereinbarung
geschwunden sind. Dem Internationalen Gerichtshof
wird es somit überlassen bleiben, den endgültigen
Entscheid im Zonenhandel zu fällen. — Auch die
religiösen Verfolgungen in Sionret-
rutzland haben den Bundesrat beschäftigt. Eine
Lausanner Versammlung unter dem Vorfitz von alt
Nationalrat de Meuron hat an ihn den Wunsch
gerichtet, er möchte einen offiziellen Protest gegen
diese Verfolgungen erlassen. Der Bundesrat lehnte
aber ab mit der Begründung, daß er sich nicht zum
Organ einer privaten Vereinigung machen könne.
Vielleicht wird sich auf dem Umweg über das
Parlament der offizielle Weg finden, der zum offiziellen
Protest führt.

Als eigenartige Erscheinung auf dem Boden der
Politik läßt es sich bezeichnen, daß der umstrittene

Film „Frauennot und Frauenglück" zum Objekt

der Parteipolitik geworden ist. Die Berner
Regierung hat nach Anhören der Vertreterinnen bernischer

Frauenvereinigungen ein Verbot des Films
ausgesprochen. Gegen dieses Verbot erhob nun der
kürzlich abgehaltene Parteitag der kantonalbernischen
sozialdemokratischen Partei einen Protest. Im Kanton

Zürich nahm eine Versammlung der evangelischen

Volkspartei gegen den Film Stellung.
Interpellationen und eine Motion im Zürcher Kantonsrat
find bereits angekündigt.

Ausland.
Deutschland hat eine neue Regierung, eine

Regierung der bürgerlichen Mitte, erhalten, mit dem
Zentrumsführer Dr. Br lining als Reichskanzler.
Es war vorauszusehen, daß das Kabinett Müller die
Annahme des Poungplans nicht lange überdauern
werde, da die nun in den Vordergrund rückenden in-
nerpolitischen Aufgaben, wie Arbeitslosenversicherung

und Steuerreform, in der letzten Regierung der
großen Koalition auf unüberbrückbare Gegensätze
gestoßen waren. In dem neuen Kabinett kehren mit
Ausnahme der ausscheidenden vier sozialdemokratischen

Mitglieder die alten Namen wieder. Dr. Curtius

bleibt Außenminister. In der Regierungserklärung
führte Reichskanzler Dr. Brüning

aus, das Kabinett sei gebildet zum Zweck, die nach
allgemeiner Auffassung für Deutschland lebensnotwendigen

Aufgaben in kürzester Frist zu lösen. Es
soll der letzte Versuch sein, diese Lösung mit dem
gegenwärtigen Reichstag durchzuführen. Als
außenpolitische Ausgaben bezeichnete er die
loyale Erfüllung der internationalen Vereinbarungen.

Endlich sei und bleibe eine wirtschaftliche
Gesundung, ein politisch freies und gleichberechtigtes
Deutschland, das einen unentbehrlichen Faktor in der
Staatengemeinschaft bilden müsse. Der Reichskanzler
entbot der Bevölkerung des noch besetzten Gebietes
seine Grüße und bezeichnete die Rückfederung des
Saarlandes als die Vollendung des begonnenen
Friedenswerkes. Innenpolitisch gilt es die
Mahnung des Reichspräsidenten zur nationalen EL
nigung zu beherzigen, denn nur dann kann es geringen,

die Gebote der Stunde zu erfüllen, als da sind
finanzielle und wirtschaftliche Maßnahmen,
Genehmigung eines Deckungsprogramms für die Aufgaben
des Reichshaushalts, wirkungsvolle Staatshilfe für
den notleidenden gewerblichen Mittelstand und für
die Landwirtschaft. Die Regierungserklärung findet
in der deutschen Presse im allgemeinen eine freundliche

Aufnahme. Ablehnend verhalten sich die
Organe des rechten Flügels der deutschnationalen

Volkspartei, die sozialdemokratische und die
kommunistische Presse.

In einer Nachtsitzung am 30. März nahm die
französische Kammer die S) ou n g-Pl
anVorlage mit dem starken Mehr von 527 gegen 38
Stimmen an. Art. 1 des Ratifikationsbeschlusses lautet:

Der Präsident der Republik wird ermächtigt, die
am 30. und 31. August 1020 und am 20. Januar 1930
zur vollständigen und endgültigen Regelung der
Reparationen im Haag geschlossenen Abkommen, sowie
das am 5. Oktober 1920 in Koblenz getrogene
Abkommen betreffend die Besetzungsamneftie zu
ratifizieren." Mit der Annahme dieses Beschlusses durch
die französische Kammer hat sich ein Friedenswerk
vollendet, dessen Bedeutung jedem klar wird, der an
die Widerstände denkt, die es im Verlauf der letzten
Jahre zu überwinden gab, um zu dieser
völkerverlohnenden Verständigung zu gelangen.

Die Flottenabrüstungskonferenz
neigt sich allem Anschein nach einem baldigen
ergebnislosen Abschluß zu. So wenig wie Italien und
«Frankreich, können England und Amerika, Japan
und Amerika zu einer Einigungsformel gelangen.
Frau Ethel Snowden, die in Bern mü> Zürich
als Friedensrednerin bekannte Gattin des britischen
Schatzkanzlers, hielt in diesen Tagen einen Radio-
vörtrag, in dem sie der Erwartung Ausdruck verlieh,
daß die Londoner Abrüstungskonferenz nicht ohne
Resultat auseinandergehe i sie schloß mit den Worten:

,Zch bin überzeugt, daß das Verlangen nach
Frieden in der zivilisierten Welt heute tiefer als je
zuvor vorhanden ist. Ein Scheitern der Konferenz
müßte allgemeine Verbitterung und Enttäuschung
auslösen."

Physiologische Wirkungen des
Alkohols?

Von Prof. Dr. W. vo n G o n z e n b ach.
Bon den physiologischen Wirkungen des

Alkohols kann man eigentlich nicht sprechen,
denn physiologisch heißt,, dem natürlichen Le-
oensablauf entsprechen und zugehören. Der
Alkohol aber ist eine Fremdsubstanz für den
Körper. Seine Eigenart, gleichermaßen in
Wasser wie in Fetten löslich zu sein, ermöglicht

ihm, so leicht in die Körperorgane und
Zellen einzudringen und ganz besonders jene
Organe zu beglücken, deren Zellen reichlichere
fettähnliche Substanzen (Lipoide) enthalten.
Verfolgen wir seinen Weg im Körper, so spüren

wir seine Schürfe (Schnaps) bereits aus
Zunge und Gaumen und dann die ganze
Speiseröhre hinunter bis in den Magen. Die
zarten, diese Organe auskleidenden
Schleimhautzellen lassen sich eine solche Behandlung
nur ungern gefallen, und bei wiederholter
Mißhandlung versagen sie den Dienst (chronischer

Magenkatarrh) oder geraten in Revolution

(Speiseröhrenkrebs). Der Alkohol wird
samt der Flüssigkeit, in der er ausgelöst war,
erst in den obersten Abschnitten des Darmes
in dessen Blutgesäße ausgesaugt und gelangt
zunächst in das große Kontrollfilter, die Leber.
Diese hat also beim Schnaps früher oder später

immer eine Welle von mit Alkohol
konzentriertem Blut abzufangen, und die unmittelbare

Folge ist früheres oder späteres
Versagen der Leberfunktionen (Stofswechselstö-
rnng) und Leberverhärtung mit Bauchwassersucht

und all deren Wien Folgen.

Sondernummer
zum S. April

Frauen!
Wie viele von Euch werden es heute schmerzlich

bedauern, daß sie nicht direkt durch die Abgabe ihrer
Stimme mithelfen dürfe« am entscheidenden Kamps

legen den Schnaps.

Helft indirekt!
Bestimmt Eure Satten, SSHne und Bäter, Eure

Verwandten und Freunde, all« Eure stimmfähigen

Hausgenossen zum Gang an die Urne und M einem

unbedingten

Ja!
Es geht um drei wichtige Dinge:

Um die Verringerung des
Schnapskonsums,

Um die Förderung unseres
Obstbaues,

Um die Finanziernng der
Alters- und Hinterbliebenenver-
sichernng.

Wochenchronik.
Schweiz.

Was bringt der V. April?
Wollt ihr wissen, was ber K. April bringt?
Er bringt das schönste Geschenk, das sich ein Volk

Mne-HeMsm kann, nämlich:
die Entwicklung unseres wundervollen schweizeri¬

schen Obftwaldes;
die bessere Verwertung unserer Früchte:
die Gewißheit für den Obstbauer, einen stets offenen

und lohnenden Absatz für seine Ernte zu erhalten;

eine Hilfeleistung, die unsere von der Krise hart
mitgenommene Landwirtschaft so dringend nötig hat;

die für Bund und Kantone unentbehrlichen
Geldmittel zur Verwirklichung der großen Aufgaben,
ohne neue, direkte und schwerlastende Steuern;

die letzten Jahre unserer Greise werden frei von Not
und Sorgen;

die Erziehung und Ausbildung unserer Waisenkinder

ist gesichert;
die Gesundheit unseres Volkes wird behütet;
feine körperlichen Kräfte können wachsen;
fein moralischer Wert steigt;
feine Selbstbeherrschung wird gefestigt;
fein Vertrauen in die Zukunft wird gerechtfertigt.

Da könnt ihr nicht mehr zweifeln und zögern!
Auf denu. tragt die Gewißheit und das gute Wort
hinaus zu euren Freunden und Bekannten.

Das Werk ist gut; nun mögen alle mithelfen!
Bundesrat Pilet-Golaz.

Mit erfreulicher Einmütigkeit hat sich die Politik
der letzten Wochen in den Dienst der Alkoholvorlage
gestellt. Es kommt höchst selten vor, daß sich alle fiih-
rendne politischen Parteien in dieser Weife tapfer
und unermüdlich für das gleiche Ziel einsetzen. Selten

ist es aber auch, daß sich eine Gegnerschaft gar
nicht offen hervorwagt; umso unheimlicher mutet sie

an, weil sie ihre Maulwurfsarbeit im Dunkeln
betreibt, so daß man ihren Umfang und ihre Kraft

Feuilleton.

Aus dem Tagebuch eines Verlorenen.
Niemand weiß, wie es airgefangen hat in meinem

Leben, das Dunkle. Schwere, die Gefangenschaft meines

Lebens, dieses Gehen.mit den unsichtbaren,
engen Fesseln an meinen Füßen. Ich glaube, daß ich
mit den Fesseln zur Welt geboren bin, und niemand
wußte darum, auch die Mutter nicht. Oder hat sie es
geahnt, gewußt, sie, die Feinfühlige, die nur in der
Welt war, um zu leiden? Wir haben darüber nie
Worte gemacht, aber wenn ich jetzt in meinem späten

Leben nachdenke über Kindheit und Jugendzeit, so
muß ich erschüttert den Blick senken vor dem leidvollen,

gramdurchfurchten Antlitz der Mutter.
Wer war sie? Die Lebensgefährtin eines Trinkers.

Das Wort Vater ist ein allzuschweres Wort für
meine sonst abgestumpfte Seele. Wie soll ich Vater
sagen? Er, der mein Vater war, mochte mich ja nie
recht leiden. Ich war ihm im Weg. Schon als kleiner

Junge gab ich ihm auf die Nerven. Woran mochte
es liegen? An meine allzuvielen Blondheit, an

meiner verschlossenen Art? Ich fürchtete mich vor
den unbarmherzigen Schlägen, die mich überall hin
trafen, auf den Kopf, auf den Rücken, auf die Brust.
Vater schlug einfach zU, wenn er Klagen über mich
hörte. Er schlug mich, wenn ich im seligen Kinder-
schlaf lag und grauenhaft daraus an seinen Schlägen

wach wurde. Dann weinte die Mutter oft. Sie
versuchte alles Unrecht zu begütigen, auf den heißen
Kopf legte sie kühlende Umschläge, alles nur Erdenkliche

tat sie mir zu lieb. Noch heute brennen mVine
Ohren, wenn ich daran denke, wie Vater mich daran
zog. Sie sind davon häßlich lang geworden, Esels¬

ohren, wie Vater sie hohnlachend zu nennen pflegte.
Sie gaben meinem Gesicht mit der Zeit das stupide
Gepräge, das nie mehr ganz daraus verschwinden
kann. Einmal sperrte mich der Vater auf dem Estrich
in eine Rumpelkammer. Wir wohnten in einem
großen, alten Haus. Und unter dem enormen Dach
war der Estrich dreifach gestaffelt. Ich hatte genügend

Zeit, mich um die Nebenkammer meines
Gefängnisses zu kümmern und schaute durch die breiten
Spalten und Risse in der Holzwand. Plötzlich schrie
ich laut um Hilfe. Mir war, ein Mensch baumle hin
und her, ein blutleerer, langer Mensch, — oder war
es etwa kein Mensch, war es ein Gespenst? Jetzt kam
es auf meine Wand zu, hinter der ich schrie, Entsetzen
packte mich, ich brüllte aus Leibeskräften. Trotzdem
das kleine Dachfenster zu war, hörten die Leute auf
der Straße mein Gebrüll und nach einer Angstzeit,
die mir wie eine Ewigkeit vorkam, holte mich die zu
Tode erschrockene Mutter aus der Schreckenskammer.
Lange lag ich bewußtlos in meinem kleinen Jungenbett,

dann fieberte ich stark und der Arzt stellte eine
Gehirnentzündung fest. Wenn ich von Zeit zu Zeit
die Augen aufschlug, saß die Mutter an meinem
Bett, sie war immer da, wenn die furchtbaren Träume
mich auch im Mächsein nicht zur Ruhe kommen ließen.
Eine Angst ohnegleichen trug ich von jetzt an in mir,
Angst vor dem Vater. Grauen vor dem Dunkel,
Entsetzen vor dem. was die Menschen Leben heißen.

Ich bin nicht gestorben damals. Wäre ich doch
gestorben! Wie viel Leid wäre unerlitten, Leid, das
auf mir liegt, bergeschwer, und auf den Menschen,
die zu mir gehören.

In der Schule war ich ein Tunichtgut. Meine
Zeugnisse versetzten den reizbaren Vater in helle
Wut, und die Drohung, daß ich zur Fabrik gehen
müsse, wurde in Tat umgesetzt. Warum auch nicht?

Ich kam früh zum verdienen, das war dem Vater
recht. Er gab selbst von seinem schönen Angestellten-
Verdienst nur das allernötigste Geld in den Haushalt.

Die Mutter und meine fünf Geschwister mußten
so schmal als möglich durchkommen. Kein Wunder,
daß auch die Mutter sich nicht zur Wehr setzte,

damit ich eine rechte Lehre mache. Tagaus, tagein
stand ich an der Maschine, aber was tats? Das Geld
war für die Mutter, sie atmete auf, seit sie meinen
bescheidenen Wochenzuschuß hatte. Seltsam, je weiter
ich mich von der Schule entfernte, umso weniger
verspürte ich Lust, noch etwas Rechtes zu lernen. Es
ging ja auch so.

Jung genug habe ich dann das Mädchen kennen
gelernt, das meine Frau ward. Ein liebes, harmloses

Geschöpf war Doris, als wir einander kennen
lernten. Ahnungslos dem Leben gegenüber, obschon
sie aus einfachsten Verhältnissen stammte. Sie kam
ja wieder in die allereinfachsten Verhältnisse hinein,
sie hätte auch bei mir gut gedeihen können — wenn,
nun, wenn sie mit meinem Dämon fertig geworden
wäre. Aber wie sollte sie, die Ahnungslose, mit dem
ihr Unbekannten. Fremden in mir, fertig werden?
Anfänglich hoffte ich alles von Doris Hilfe. Von
ihrer unbewußten Hilfe hoffte ich sogar am meisten.
Aber im ersten Jahr unserer Ehe zerscheiterte alles
im Sturm meiner Leidenschaft. Doris erwartete
ihren ersten Sohn, unser Kind. Nein, sie war zu
schwach, neben ihrer Mutterpflicht mich zu halten.
Meine Abende verbrachte ich bald da, bald dort,
immer in lustiger Gesellschaft. Doris machte große,
angsterschrockene Augen, wenn ich angeheitert oder
mehr oder weniger betrunken heimkam. Der ohnehin
schmale Verdienst wurde noch dünner, das einfache
Essen magerer, Doris schwieg, statt mir Vorwürfe zu
machen. Aber ihre schmalen Backen, die großen Au-

Mun hört oft sagen, wenn die Frauen mitstimmen

könnten, dann wäre die Alkohclrevision gesichert.
Das mag wohl so sein. Doch nun liegt die
Verantwortung bei uns Männer» allein. Aber daß die
Frauen so denken und so stimme« würden, ist uns
doch wohl ein Fingerzeig. Sie, die in die Familien-
verhältuisse einen tiesen Einblick haben und am
besten ermessen können, was es heißt, mit den Kindern
das ganze Trinkerelend eines Familiengliedes ein
gauzes langes Leben M tragen, wenn die Fälle auch
die große Ausnahme bilden, rasen uns mit den Aerzten,

Erziehern und Boltssreunden aller Konsessioueu
und Parteien zu: „Macht vorwärts, damit de, Mlle
zur Tat werde!" Wenn aber der Wars gelingen soll,
dann muß der Kampf mit der gleichen frendige«
Begeisterung geführt werden, die im Jahre 1885 zum
Siege geführt hat. Weder erhebt der gleiche Feind
wie damals sein Haupt tu: Schweizerlande. Ihn
wiederum in die Schranken zu weisen, dazu sollte unser
Volt anch heute noch stark genng sein.

Stänberat Dr. Vaumann, Herisau.

Erst nach Durchbrechen dieses ersten Schutz-
Walles gelangt das alkoholhaltige Blut
nunmehr durch die Hohlvene ins Herz und wird
von hier aus durch die Lungen und durch den

ganzen Körper allen Organen zngepumpt. Mögen

sie sich wehren, wenn sie können! Tapser
entnimmt die Niere den Alkohol aus dem
Blute und scheidet ihn wie alles, was dem
Körper nichts nütze ist, in den Harn aus. Sie
opfert sich damit, wie vorher am Eintritt die

â

Leber, ebenfalls aus und erkrankt, früher ode^
später selber (Nierenentzündung,
Nierenschrumpfung). Daß alle übrigen Organe, Herz,
Lungen, ja daß das Röhrensystem der Adern
selbst geschädigt werden, das wissen wir Aerzte
nur zu gut. Vorzeitige Herzmuskeldegeneration,
Arterienverkalkung, Schwächung der Lungen
und damit Vorbereitung zur Lungentuberkulose,

das ist ja sozusagen tägliche Erfahrung
des praktizierenden Arztes.

Am allerschlimmsten aber haust der Alkohol

an den höchstentwickelten und an den
lebenswichtigsten Organen, das sind das
Gehirn auf der einen und die Zeugungsorg

a n e auf der andern Seite.
Die unmittelbare Einwirkung des Alkohols

und des konzentriert anfallenden Schnapses im
besonderen ist ja bekanntermaßen der Rausch,
d. h. die bis Mr Besinnungslosigkeit gediehene
Narkotisierung durch dieses in das reichlich
Lipoide enthaltende Gehirn eindringende Gift.
Es zeugt von der „Kurzköpfigkeit", Phantasie-
losigkeit und Gesühlsarmut unserer lieben
Mitmenschen, daß sie den Anblick eines
Berauschten immer noch als etwas Lustiges
bewerten. Sie brauchen nur eine halbe Stunde
weiter hinauszudenken und sich vorzustellen,
wie dieser Berauschte nach Hanse kommt, wie
er seiner Frau gegeuübertritt, welchen Eingen,

denen das Weinen zuvorderst stand, erregten
meinen Zorn. Nein, das alles wollte ich nicht sehen.
Nur nicht heimgehen nach dem eintönigen Tagewerk,
ich wollte vergessen, daß ein junges, vergrämtes Gesicht

auf mich wartete, vergessen, daß mein kleiner
Junge nach mir fragte. Die Sache war schlimm; es
sollte aber noch schlimmer kommen. Doris gebar ein
Jahr später den zweiten Knaben. Etwas in mir
ritz mich jetzt herum. Ich wollte anders werden, wollte

neu beginnen. Das blaue Kreuz sollte mir Hilfe
leisten. Ich ging zu den Versammlungen. O, ich war
tapfer, es sollte, mußte jetzt gelingen. Man schaute
mich mitleidig an. Die andern waren so vollkommen,
Kinder Gottes waren sie, ohne Fehl und Sünde. Ich
versuchte mich einzuordnen aber der Geist aller
derer, die mich mit ihren selbstgerechten Blicken
anschauten, hämmerte mein Herz wieder hart. Nein,
nur nicht diesen Blicken ausgesetzt sein, es war besser,
als verlorener Sünder in einer Pinie zu sitzen, das
Glas zum Trost aus dem Tisch, die Brißago im Munde.

So trabte ich wieder im alten Trott weiter.
Die Mutter war inzwischen gestorben. In ihrer

Sterbensnacht schrie ich laut vor Entsetzen. Mir hatte
geträumt, daß der Vater sie erwürgt hätte. Mit
seinen Händen. Ich wachte auf über dem furchtbaren
Bild, Tränen überströmten mein Gesicht. Wie hatte
ich die Mutter vergessen können? Sie war schwer
krank, ein schleichendes Gift war in ihrem Körper;
aber alle haften sich an ihr Kranksein gewöhnt. War
es möglich, daß sie am Sterben war? Am selben
Tag ist sie gestorben, klaglos, still. — eine Märtyrerin

des Lebens. Ich schaute ihr lange ins tote,
verklärte Antlitz. Wie eine uralte Frau schaute sie aus,
— und doch war sie noch keine sechzig Jahre alt!
Nein, der Vater hat sie nicht erwürgt, er stand trauernd

am Sarg. Und doch hat das Leben sie gemor-



druck er auf seine Kinder macht, sie brauchen
sich nur vorzustellen, daß das wahrscheinlich
nicht das erstemal ist, und daß diese wiederholten

Vorkommnisse das Familienleben und
-Glück zerstören müssen, so dürfte auch dem
Gefühlskaltesten das Lächeln auf den Lippen
erstarren. Aber lassen wir den Rausch und werden

wir uns bewußt, daß schon lange vor der
eigentlichen Betrunkenheit die geistigen und
Gemlltsreaktionen gelitten haben. Die
Kontrolle der verschiedenen Lebens- und
Tätigkeitsinstinkte im Guten wie im Bösen durch
den ordnenden Verstand erlahmt, und so werden

wir den unheilvollen Einfluß auch nicht
eigentlich berauschender Mengen von Alkohol
auf die geistigen Funktionen als unheilvoll
erkennen müssen. Denken wir an die Rubrik
„Unglllcksfälle und Verbrechen" in den
Tageszeitungen, insbesondere die Autounfälle, bei
denen heute in einer so überraschend großen
Zahl durch die chemische Untersuchung des
Blutes nachgewiesen werden kann, daß der
unglückliche Wagenlenker unter Alkoholeinfluß
stand. Das beleuchtet mit grellem Licht die
Rolle des Alkohols bei der Un-
fallentsteh u ng. Vergessen wir nicht, der
unter Alkoholwirkung Stehende ist nicht nur
für sich selbst, sondern in ebenso großem Maße
auch für seine Mitmenschen gefährlich
(Autofahrer, Arbeiter in der Fabrik usf.). Wer
möchte, ganz abgesehen von allem Menschen-
leid und Unglück, die wirtschaftlichen
Schädigungen ermessen, die diese Unzahl von Unfällen

verursachen, die dieser noch nicht als Rausch

zu bezeichnenden Alkoholvergiftung zur Last
zu legen sind.

Wir sagten, der Alkohol hebe die
mäßigende und kontrollierende Wirkung des
Verstandes auf Gemütserregungen und Impulse
auf. Illustration: 60°/° aller wegen Roheitsdelikte

wie Eigentumsbeschädigung, Raufhandel

bis zum Totschlag verurteilten Gefängnis-
und Zuchthausinsassen haben ihre Strafe dem
Alkohol wie häufig eben gerade dem Schnaps
zu verdanken.

Das größte Elend aber liegt im chronischen

Schnaps- und Alkoholmißbrauch,
der nach und nach durch allmähliches

Absterben aller feineren Reaktionen in
geistiger und seelischer Hinficht aus dem Menschen

ein Tier macht. Dieser chronische Schnapssäufer,

der all sein Geld vertrinkt, wenn er
überhaupt imstande ist, selber etwas zu
verdienen, ja der sogar von seiner armen geplagten

Frau unter Bedrohung von Leib und
Leben Geld erpreßt, der in seinem furchtbaren
Zustand nachhause kommt, in blinder
Zerstörungswut dreinschlägt, Frau und Kinder nicht
schont; er ist durchaus leider keine Seltenheit!
Dutzende von Beispielen erwähnt der Jahresbericht

der Zürcherischen Trinker-Fürforgestelle
unter dem bezeichnenden Titel: „Wir haben
immer Angst haben müssen!" Und auf dem
Lande, gerade in unserer so vielgeliebten und
vielbesungenen Urschweiz, da sieht es ganz
trostlos aus. Jammer und Elend, Armut und
Verwahrlosung. Verfall von Haus und Hof:
das ist das Ende von so manchem Lied vom
Schnaps.

Und nun die Einwirkung auf die
Zeugungsorgane, auf die sogenannten
Keimdrüsen, in denen die Eizellen bei der
Frau, die àmenzellen beim Manne dauernd
neu entstehen, die in ihrer Vereinigung den

neuen Menschen aufbauen, jene wunderbarsten
aller Lebenselemente, in denen alle Gaben
und alle Belastungen, in denen der ganze
spätere Aufbau eines neuen Menschen beschlossen

liegen. Kostbarstes Keim- und Erbgut der
Zukunft! Auch diese Zukunftszellen werden,
innerhalb der Keimdrüsen gelagert, vom
alkoholhaltigen Blute erreicht und geschädigt. Und die
Folge davon ist eine geschädigte Nachkommenschaft.

Tausendfältig und immer erneut ist die
Erfahrung, daß aus einer ursprünglich glücklichen

Ehe mit einem nüchternen Manne die
Kinder in dem Momente schwach begabt und

det, langsam, grausam, so, wie ich es im Traum
erlebt habe.

Auch mein Leben ist fortgesetzter Mord. Ich gehe
langsam zu Grunde, meine Frau wird dahin sterben,
wie die Mutter es getan hat. Und die Jungens?
Ich sehe voller Grauen die Kette, die sich um ihre
zarten Füße schlingt, die Kette, die mich sklavt und
an den Dämon bindet. Meine beiden Buben wissen
es nicht, sie lachen und sind der abgesorgten Doris
allereinzige Freude.

Aber ich, der ich wissend bin, taumle am Rande
des Abgrunds, der uns alle verschlingen wird, ein
Verlorener, Gezeichneter, als ein Lebendiger, der doch
tot ist. Das Leben — ist dies erbarmungswürdige
Dasein wirklich „das Leben?"

Junge Witwen.
Von Johanna Böhm.

Die Blicke junger Witwen hangen
oft wartend in der Luft. Die Wangen
find müde von der leeren Nacht.
Die Augen haften unbewacht
und scheu auf einer fremden Hand.
In ihrem Innern bricht die Wand. —
Und in Gedanken fahren sie
mit zarter Hand durch schwarzes Haar.
Nein! Solches spürten sie noch nie! —
Der Trauerschleier haucht: „Gefahr!"
Und leise beben ihre Knie.
Die Hände müssen nun die kalten
zwei Eheringe lange halten.

>chwer entartet gezeugt werden, wo der Mann
dem Alkohol, allem voran dem Schnaps, ergeben

wird. Man sollte unsere Schnapspropheten
und Schnapsprofitler alle zwingen, sämtliche
Bewahranstalten für bildungsunfähige Kinder
einzeln durchzubesuchen, man sollte sie in die
Anstalten Epileptischer führen, um sie Zeuge
werden zu lasten dieser schrecklichen Anfälle,
man sollte ihnen zeigen, welche unendliche und
manchmal ach so Hoffnungsleere Geduldsarbeit
die Betreuung der schwererziehbaren, moralisch
defekten Kinder bedeutet, und sollte sie dabei
mit der Nase darauf stoßen, daß 40 und mehr
Prozent der Insassen dieser Abfall- und
Schandpfühle der menschlichen Gesellschaft
Früchte des Alkoholmißbrauchs sind. Ob sie
dann noch so zähe um ihren schäbigen Schnapsprofit

bei Mutter Helvetia markten würden?
Wahrlich, es ist höchste Zeit, daß diesem Feind
nicht nur der heutigen Gesellschaft, sondern
ganz vor allem unserer Zukunft ein energisches
„Bis hieher und nicht weiter!" entgegengellt

werde.
Dazu dient die Alkoholrevisionsvorlage, die

sich verpflichtet, den Bauern allen Schnaps zu
annehmbaren Preisen abzunehmen und
zugleich sich das Recht wahrt, allein Schnaps
verkaufen zu dürfen. Gleichzeitig wird der Staat
dem Bauern die Augen öffnen und ihm helfen,
den ungeheuren Segen unserer Obstproduktion
wirklich gesundheits- und gewinnbringend zu
verwerten (Tafelobstbau und -Vertrieb,
Süßmosterei und rationelle Tresterverwendung),
gleichzeitig wird er den Verkaufspreis des

Trinkschnapses höher hinaufsetzen, dadurch den
Konsum automatisch verringern und von
denen, die von diesem gefährlichen Luxus nicht
lassen wollen und können, eine gerechte starke
Steuer erheben, deren Ertrag wiederum
unserm Volke in Form der Mitfinanzierung der
Alters- und Hinterbliebenenversicherung
zufließen wird, ein Gesetz, wie es nicht weiser
und bester gedacht werden kann.

Ihr lieben Stauffächerinnen, setzt euren
Stauffachern mit guten, ernsten Worten den
Kopf zurecht, daß sie vorwärtsschauen und ihre
Verantwortung für ewe bessere Zukunft erkennend,

am 6. April ihre Bürgerpflicht als
wahre Eidgenossen erfüllen.

Aus dem Tagebuche eines
Ärmenpflegers.*)

Heute habe ich die Armenrechnung fertiggestellt.
Es ist keine kleine Arbeit, denn der Posten sind nicht
wenige, und alles muß genau nach der Vorschrift der
hohen Regierung eingetragen sein. Die Gesamtsumme

der verabreichten Unterstützungen im abgelaufenen

Jahre beträgt 8892 Franken 79 Rappen, was
für eine Gemeinde von zirka 800 Einwohnern nicht
gerade wenig ist: dabei ist mit ganz geringen
Ausnahmen nichts in der Gemeinde selbst geblieben,
sondern es ist fast alles hinausgewandert in Anstalten,
an Kostorte, in die Städte, wo die von uns
unterstützten Familien leben. Eine Ueberficht ist bei jeder
Arinenrechnung auszustellen,in der die Unterstützungsempfänger

gezählt und nach Geschlecht und Stand,
ehelicher oder unehelicher Geburt, Art der
Unterstützung oder Versorgung säuberlich sortiert werden
müssen. Auch eine Liste von Ursachen der
Unterstützungsbedürftigkeit ist vorhanden, in der Krankheit,

hohes Alter, Liederlichkeit, Verdienftlosigkejt,
große Kinderzahl und ähnliche Dinge stehen. Es ist
oft schwer, einen Fall gleich in das richtige Lädlein
zu legen, und man ist oft froh, daß auch eine Abteilung

da ist unter dem Titel: verschiedene Ursachen.
Was mich wundert, ist, daß als Armutsursache nicht
auch Alkoholismus gesäubert aufgeführt wird. Schon
meine kurze Amtszeit, noch nicht ein Jahr, hat mir
da Dinge gezeigt, von deren ich mir vorher nichts
träumen ließ. Wenn ich mir die Fälle überlege, die
uns dies Jahr zu schaffen machten, so sind nur
wenige, in denen der Alkohol nicht irgend eine Rolle
spielte. Da ist die arme Bertha Schn e win k el
im Irrenhaus, wie der Arzt des bestimmtesten
versichert, ein Opfer der väterlichen Trunksucht: für sie

muß nun die Gemeinde Jahr für Jahr, wahrscheinlich
ihr Leben lang 250 900 Franken zahlen: ebenso

für das arme Geschöpf, das sie geboren hat, und das
vielleicht die Keime der Krankheit bereits auch in sich

trägt, zahlt die Gemeinde ein Kostgeld von 3 Fr. die
Woche, macht 150 Fr. im Jahr.

Anton Hinterhäuser fitzt, weil er als
Trinker feine Familie vernachlässigt hat, in der
Zwangsarbeitsanstalt. Dort kostet er die Gemeinde
zwar nichts, da er seinen Unterhalt selbst verdient:
aber dafür haben wir feine beiden Kinder, Karl und
Irma, versorgen müssen, von den besonders das
arme, fast blödsinnige Mädchen deutlich die Folgen des
väterlichen und, wie wir wissen, auch mütterlichen
Lasters trägt. Karl ist jetzt eben mit Jahresanfang
in eine Besserungsanstalt verbracht worden, in der
das jährliche Kostgeld 400 Franken beträgt, auch wieder

wenig für die Anstalt, viel für die Gemeinde.
Für Irma wird das landesübliche Kostgeld von 150
Franken entrichtet.

In Bäcker Berner s Geschichte spielt der Alkohol

ebenfalls die verhängnisvolle Rolle; nun ist er
ihm ja entronnen, aber ob es so bleiben wird? Während

der Irrfahrten des Ehepaars Berner hat die
Gemeinde für ihr Kind etwa 700—800 Franken zahlen

müssen. Jetzt ist ja dieser Posten aus den
Ausgaben zu streichen: aber geblieben ist das zerstör!«
Vertrauen zwischen Eltern und dem Kind, das sich

vor der Rückkehr zu ihnen fürchtet; geblieben und
nur sehr langsam zu überwinden ist die Armut in
Berners Verhältnissen; auch die Feindschaft zwischen
ihm und feinen Schilferhauser Verwandten, die auch
jetzt von ihm nicht anders reden als von dem „Lumpen.

der ihnen nichts als Schande gemacht"; lauter
Dinge, die nicht in Franken und Rappen zu werten
sind und doch schwer wiegen.

Hans Hieb er hat im Rausch feine Frau
gehauen, daß sie arbeitsunfähig wurde, und die
Gemeinde mutzte eine Unterstützung schicken.

Fritz Kellermann verdankt seine
Taubstummheit, genau wie sein schwachbegabtes
Schwesterlein ihr Gebrechen, dem väterlichen Alkoholismus.

300 Franken muß die Gemeinde jährlich für
Aus „Aus dem Tagebuch eines Armenpflegers."
Von ***. Alkoholgegnerverlag Lausanite.

das Bübiein zahlen, und es soll mich wundern, wenn
später nicht noch mehr kommt, denn wie wir aus
Waldrüti hören, setzt der Vater Kellermann sein
fröhliches Leben unbekümmert fort. Er gehört auch
zu den Eidgenossen, von denen ich neulich in der
Zeitung las, die als vaterländischer Verein den ganzen
Sonntag Nachmittag im Wirtshaus das Vaterland
hochleben ließen, und zum Fenster hinaus flatterte
das seidene Banner mit dem weißen Kreuz und dem
Winkelrieds-Ruf: Eidgenossen, sorgt für mein Weib
und meine Kinder!

Wie es mit FritzKneuler steht, kann ich nicht
genau sagen; der Pfarrer meint, seine und feiner
Schwester Geisteskrankheit sei mit größter
Wahrscheinlichkeit auch auf den Alkoholgenuß zurückzuführen:

aber er sieht doch vielleicht zu schwarz: es können

da auch andere Gründe sein; ich will jedenfalls
den armen Burschen aus meiner Rechnung weglassen.

Zähle ich nun zusammen, so finde ich. daß von
allen Ausgaben, die wir beschlossen haben, feit ich im
Amte bin, knapp berechnet, 1282. Franken auf die
Rechnung des Alkohols zu setzen sind: aber nun kommen

dazu noch all die Posten, die von früher her noch
in der Rechnung stehen, und da hat denn der Pfarrer,

der die Fälle kennt, mir diejenigen bezeichnet,
die seiner Meinung nach aus derselben Quelle fließen.

Ich habe freilich manchmal zu seiner Meinung
ein Fragezeichen gefetzt, aber auch bei niedrigster
Schätzung ergibt sich eine Summe von Fr. 2302.15,
das 'macht 20,47 A oder mehr als den vierten
Teil unserer Gesamtausgaben. Es fiel mir dabei ein.
was ich kurz vor meinem Amtsantritt ins Tagebuch
geschrieben: man sehe bei uns zum Glück nicht viel
von den Folgen des Alkoholismus, und unsere
Gemeinde dürfe sich das Zeugnis der Mäßigkeit
ausstellen. Die neun Monats meines Amtes haben mich
anders sehen gelehrt, und ich fange an zu begreifen,
warum unser Pfarrer ein Abstinent ist. Ich meinte
früher, er habe es doch wohl für sich nicht nötig, und
für unsere Gemeinde doch auch nicht. Da antwortete
er mir: Für mich nicht und für meine nächste
Umgebung auch nicht, aber für unser ganzes Volk, und
dazu gehört eben auch unsere Gemeinde und ich auch.
Ich begriff damals die Antwort nicht ganz; jetzt
verstehe ich's besser: Wenn in unserer als nüchtern
bekannten und gerühmten Gemeinde der Alkohol die
Armenrechnung so belastet, wie ich jetzt gesehen habe,
wie wird's erst in andern Gemeinden sein, die sich
solchen Ruhmes nicht erfreuen? Und was schaut
dann heraus für unser Volk im ganzen? Das gibt
zu denken, und ich glaube, es sollk nicht nur mir zu
denken geben, sondern auch möglichst vielen andern.
Drum will ich, obwohl ich kein gewandter Schreiber
bin, mein Tagebuch veröffentlichen, damit es auch
andere sehen, was ich gesehen habe, seit ich Armenpfleger

bin. à
Alkohol und Seelenleben.

Von Prof. Hans W. Maier.
Direktor der Heilanstalt Burghölzli-Zürich.

Im Jahre 1929 wurden in der von mir
geleiteten Anstalt insgesamt 968 Geisteskranke
aufgenommen. Von 618 Männern waren 187
einzig durch Trunksucht in diesen Zustand
verfallen. bei weiteren 22 waren andersartige
Leiden durch Alkoholismus verschlimmert worden.

Von 350 aufgenommenen Frauen kamen
26 wegen Trunksucht und ihren Folgen in die
Irrenanstalt. Diese Zahlen zeigen ein recht
trauriges Bild. Vergleichen wir sie mit den
entsprechenden Feststellungen in früheren Jahren,

so ergibt sich, daß eine regelmäßige
Steigerung der alkoholischen Geistesstörungen
vorhanden ist. Fast jeder dritte geisteskranke
Mann, der bei uns interniert werden muß, ist
nur durch das Trinken in diesen Zustand
gekommen; auf je 7 derartige männliche Patienten

kommt eine Frau. Dieses Verhältnis
stimmt auch ungefähr für die Trunksüchtigen,
die in der Freiheit leben. Von 3174 Trinkern,
die z. B. in den Jahren 1912—28 bei der
Fürsorgestelle für Alkoholkranke der Stadt Zürich

in Behandlung kamen, waren bei 2644
Männern 530 Frauen oder 16,7°/°. Der weibliche

Alkoholismus war in früheren Jahrzehnten
geringer und ist verhältnismäßig rascher

im Steigen begriffen wie der des männlichen
Geschlechts. In der medizinischen Klinik des
Kantonsspitals Zürich und in manchen
anderen Krankenanstalten wurde festgestellt, daß
fast der männlichen Patienten, die wegen
körperlicher Krankheiten aufgenommen werden

mußten, an den Folgen des Alkoholismus
leiden (Nieren-, Magen-, Herzstörungen usw.).
Die Bevölkerung unserer Zuchthäuser und
Gefängnisse setzt sich zu einem wesentlichen Teil
aus Menschen zusammen, bei denen die Trunksucht

die Ursache ihrer Fehltritte war. Ich habe
seinerzeit feststellen lassen können, daß während

der Kriegsmobilmachung unserer Armee
von 1808 Soldaten, die von den Militärgerichten

verurteilt werden mußten, 34,5°/° ihr Delikt

unter dem Einfluß des Alkohols begangen
haben. Von ungefähr 1000 Menschen, die sich
in der Schweiz jährlich das Leben nehmen,
war bei 27°/° der Männer und bei 57° der
Frauen der Alkoholismus die Hauptursache
oder ein wichtiger Begleitumstand. Ungefähr
500 Menschen sterben in der Schweiz jährlich
im Rausch oder allein an den sonstigen Folgen
ihrer Trunksucht. Nach diesen Zahlen ist es
nicht verwunderlich, wenn die Statistik zeigt,
daß unser Land in bezug auf den Alkoholgenuß
der Bevölkerung mit an der Spitze der
zivilisierten Staaten steht. Sämtliche Frauen und
Kinder mitgerechnet, trinkt im Durchschnitt
Zeder Einwohner jährlich über 10 Liter reinen
Spiritus. Was diese Menge für die Verarmung

ganzer Familien und die Verwahrlosung
vieler derselben bedeutet, das können die

Feststellungen der Armenpflegen und der
Korrektionsanstalten in unserem ganzen Lande
beweisen.

Die Trunksucht bedeutet zurzeit eine
schwere gesundheitliche Gefahr für unsere
Bevölkerung. Dem aufmerksamen Beobachter
wird es nicht entgehen, daß in manchen Krei¬

sen weniger getrunken wird wie früher. Aber
dafür konzentriert sich der Mißbrauch auf
einzelne Klassen hauptsächlich des Arbeiterstandes
und breitet sich auch in landwirtschaftlichen
Gegenden aus, wo er früher nicht bekannt war.
Besonders bedauerlich ist, daß die Frauen
daran einen immer größeren Anteil haben. So
sehen wir im ganzen genommen eine Zunahme,
die umso gesundheitsschädlicher ist, weil sie auf
einzelne Teile der Bevölkerung sich mehr und
mehr beschränkt. Das darf uns aber nicht
hindern. den Kampf dagegen als notwendig zu
betrachten. Es ist eine Erfahrungstatsache, daß
die alkoholischen Getränke umso gefährlicher
sind, je konzentrierter sie den giftigen Stoff
enthalten und je billiger sie erhältlich sind. In
dieser Beziehung ist es besonders verhängnisvoll,

daß sich der Schnapsverbrauch in dem letzten

Jahrzehnt gewaltig gesteigert hat und daß
durch die Veränderung der Produktionsverhältnisse

das alte Alkoholmonopol, das vor 4
Jahrzehnten eine gute Wirksamkeit ausübte,
heute fast nutzlos geworden ist. Die Folge da
von ist, daß wir von sämtlichen Ländern den

billigsten Schnaps haben und daß dessen Konsum

sich immer mehr ausbreitet. Wir können
auch in unseren Anstalten für Geisteskranke
feststellen, daß der Mißbrauch der gebrannten
Wasser in den letzten Jahren vor allem
mitschuldig an der Ausdehnung der Alkoholschädi-
gnngen war. Es ist also eine dringende Pflicht
der Allgemeinheit, dafür zu sorgen, daß hier
Abhilfe geschaffen wird. Die Annahme der
verfassungsmäßigen Grundlagen für ein neues
Alkoholmonopol, das diesen Zweck erreichen
kann, ist der erste Schritt in dieser Richtung.
Wir werden allerdings uns klar sein müssen,
daß damit allein das dringend notwendige
Ziel der Bekämpfung der Trunksucht nicht
erreicht werden rann. Kein Einsichtiger wird der
Meinung sein, daß wir etwa bei uns ein
völliges Alkoholverbot nach amerikanischem Muster

anstreben sollen. Es wird aber möglich
sein, daß wir auf dem Wege der kantonalen
Gesetzgebung den Ausschank wenigstens des

Schnapses in den Wirtschaften und kleinen
Verkaufsstellen zeitlich beschränken. Die Kantone

Basel-Stadt und Solothurn sind in dieser
Richtung vorausgegangen, indem sie wenigstens

ein Morgenschnapsverbot einführten.
Wenn es aber in England z. V. möglich ist,
den Alkoholausschank an den Vormittagen und
nach 10Uhr nachts allgemein zu verbieten,
so wären ähnliche Bestimmungen bei uns auch
nicht unerreichbar. Der Weingenuß könnte z.

B. durch höhere Zölle auf ausländische Pro
dukte eingeschränkt werden.

Dem Einzelnen aber liegt es ob, durch
Erziehung und Beispiel in seinem eigenen Kreise
für die Verbreitung von Nüchternheit and
Mäßigkeit zu wirken. Auf den Alkohol zu
verzichten, heißt doch gewiß nicht, mit weniger
Freude durchs Leben gehen. Indem wir es
tun, können wir manche durch unser Beispiel
davon abhalten, in Unmäßigkeit zu verfallen.
Der gewohnheitsmäßige und zu große Genuß
geistiger Getränke bedeutet wesentliche
gesundheitliche Gefahren, vor allem auch auf
seelischem Gebiet. Der Alkohol gehört zu den
Rauschgiften, die bei regelmäßiger Einnahme
gewisse Lähmungserscheinungen im Organismus

hervorrufen; durch die dabei entstehenden
Unlustgefiihle entsteht der Trieb, diese durch
Einnahme weiterer Mengen des Getränks zu
unterdrücken. So kommt es zur Trunksucht,
ganz abgesehen von den Gefahren, der der
unzurechnungsfähig machende Rausch bewirkt.
Beim Trunksüchtigen entstehen im Laufe der
Fahre nicht mehr gutzumachende Schädigungen
des Körpers und Gehirns, welch letztere zu der
bekannten Verrohung und geistigen Schädigung

führen. Jeder von uns weiß, was das für
Folgen für die soziale Stellung, vor allem auch

für das Familienleben bedeutet.
Eine der wichtigsten Ausgaben bei der

Bekämpfung dieses Uebels kann die Frauenwelt
erfüllen, der doch vor allem die Für

sorge für die Jugend obliegt. Wer so erzogen
wird, daß er die betäubenden Getränke nicht
kennen lernt und wer durch das Beispiel des

Elternhauses dazu angehalten wird, seine
Freuden nicht am Wirtshaustisch, sondern in
guter Geselligkeit, Natur und Kunst zu suchen,
dem wird der Verzicht auf Alkohol in erwachsenen

Jahren kein Opfer, sondern eine
Selbstverständlichkeit sein. Wir müssen mit allen
Kräften darnach streben, die heranwachsende
Generation so zu erziehen, daß dieses Ziel
erreicht wird. Auch die Schule muß schon in den
oberen Klassen dazu beitragen, in dieser Richtung

durch Aufklärung und Warnung
mitzuhelfen. Nur durch das Zusammenarbeiten Aller

und auch des Staates kann die Gefahr
beseitigt werden, die unserer Volksgesundheit
heute in dieser Richtung droht. Es ist in den
letzten Jahrzehnten gelungen, durch Verbesserung

der Hygiene die ansteckenden Krankheiten
wesentlich zurückzudrängen und dadurch die
Gesundheit der Bevölkerung zu verbessern; wir
haben so selbst erreicht, daß die Tuberkulose,
deren Ausbreitung man früher machtlos
gegenüberstand, in starkem Rückgang begriffen
ist. Auf dem Gebiete der Trunksucht ist bis
jetzt bei uns nur mit ganz unzureichenden Mit
teln gekämpft worden, und doch handelt es sich

hiHlt um eine Schädigung, die den Menschen in
seinem wertvollsten Teil» der geistigen
Gesundheit, bedroht. Allerdings hat man nir-



gends anders gegen so viel eingerostete
Vorurteile anzugehen wie hier.

Der kommende 6. April kann uns einen
wesentlichen Schritt in der Bekämpfung der
Trunksucht weiterführen; fällt aber der
Volksentscheid verneinend aus, so bedeutet das einen
Rückschlag in dieser überaus wichtigen
volkshygienischen Frage, an dem auf viele Jahre
hinaus Tausende unserer Mitbürger zugrunde
gehen werden und der für unser Land einer
verlorenen Schlacht gleichkommt. Jeder
Einsichtige wird, direkt oder indirekt, dafür zu sorgen

die Pflicht haben, daß diese Gefahr von
unserem Lande abgewendet wird.

Menschen untereinander.
Kürzlich schrieb einer unserer bekanntesten Aerzte:

„Das Schwerste, das ich sah: Da lagen zwei Kinderchen

von zwei und drei Jahren eng umschlungen im
großen Bett, jedes erdrosselt mit einer Schnur um
den Hals. An der Türe ins Nebenzimmer, mit
einem Strick um den Hals, hing die noch junge Mutter,

an der Vorderseite des Halses einen breiten, aber
ach, zu wenig tiefen Schnitt durch die Haut. Das alte
Tischmesscr, mit dem sie es versucht hatte, lag blutig
aus dem Tische. Sie war schon stundenlang tot. Eine
merkwürdige Stille herrschte m dem Raume. So
still, daß die Nachbarn eingedrungen waren. Er und
sie stammten aus gutem Hause. Er gehörte einer
akademischen Verussklasse an. Er war ein Trinker
geworden, verlor seine Stelle, vertrank die letzten
Reserven und verließ dann Frau und Kinder in
äußerster Not. Sie sah und wußte keinen andern
Ausweg. Nie werde ich jenes Zimmer an der
Cementgasse vergessen. Er und sie waren einst Kinder
gewesen, die mitten unter uns lebten, Schweizerblut,
die Hoffnung ihrer Eltern. Wie mag es ihr zumute
gewesen sein, als sie ihren lieben Kleinen, einem
nach dem andern, die Schnur um den Hals legte und
zuzog, bis sie nicht mehr atmeten, als sie dann die
stillen Körperchen zusammenbettete und die Aerm-
chen des einen um das andere legte. Danach nahm
fie das alte stumpfe Tischmesser und mit blutendem
Halse stieg fie auf den Stuhl vor der Türe, legte sich

die Schlinge um den Hals, klemmte das obere Ende
in der Türe fest und — stieß den Stuhl unter den
Füßen weg. So sieht eines unter taufenden der Werke

des Alkohols aus." („Mitteilungen")
Man sagt uns manchmal, daß man nie werde

ganz verhüten können, daß solches geschieht. Aber
tun wir wenigstens, was in unserer Kraft liegt!
Mit welch unbegreiflichem Gleichmut lassen wir solche

und ähnliche Vorkommnisse geschehen und sich wie
verholen.

Frage war, soll das Alkoholverbot bestehen bleiben
oder nicht. ^Und ans welch lange Entwicklung können die
Amerikaner zurücksehen. Schon 1774 empfahl der „First
Continental Congreß" ein Verbot der gebrannten
Wasser. Und seither hatte die Frage nie mehr
eigentlich geruht. — Und trotzdem heute die
Gesetzesübertretungen? Leider! Nur werden auch bei uns
Gesetze übertreten, ohne daß am Wert des Gesetzes

elber herumgemäkelt wird. Von Amerika sagen wir
aber zweimal „leider", wenn Schweizer von dort
zurückkommen und sich brüsten, wie sie das Gesetz

umgangen hätten — das Gesetz des Landes, dessen Gast
ie waren.

Amerika selbst braucht heute noch unausgesetzte
Erziehungsarbeit an der Jugend, die nur zu schnell

vergißt — wenn sie es überhaupt noch weiß, wie die
Verhältnisse vor der Einführung des 18. Verfassungszusatzes

waren, die darum auch nicht mehr den ganzen

Ernst der Alkoholfrage sehen. Erziehung also seit
rund 150 Jahren, die heute noch weitergeht!

Und wir? Wir wissen, daß die Freiheit unseres
Volkes vom Joch und Zwang des Alkohols noch hinter

einer sehr dornenreichen Hecke schläft. Wird der
6. April ein gewisses Erwachen bringen?

Für uns. wohl noch mehr als in irgend einem
andern Land, ist der Fortschritt abhängig v«r der
Gesinnung des Volksganzen. Daruin brauchen wir
vor allem Erziehung und Aufklärung. Nirgends ist
eine solche auch nötiger, als gerade dem Alkohol
gegenüber. Er macht es den Menschen nicht leicht, ihn
zu kennen wegen all den Täuschungen, die er den
Menschen, die ihn trinken, vorspiegelt.

Redet man von Erziehen, so denkt man zuerst an

Vaterrausch — Kinderentartung.
In seinem neuen Handbuch über den Alkoholis

MUS berichtet Prof. P. L. Fiorani-Gallotta, Hygiene
Professor an der Universität Padua, von folgendem
Falle eigener Beobachtung:

Vater: Kaufmann, tätig, intelligent, sowohl in
geistiger als sozialer Beziehung so normal als mög
lich, im Trinken wirklich mäßig; Mutter: tätig
intelligent, gleicherweise normal. In den beiden
vorhergegangenen Generationen kein Fall

-«-biicher Belastung. Der Ehe entsprossen ein Sohn
und drei Töchter, die vollkommen normal find.
Infolge eines dummen Scherzes von Freunden
wurde einst der Vater zu einem tüchtigen Rausche
verleitet, und zeugte iu diesem Zustande ein Mädchen,

das jetzt ungefähr 19 Jahre alt ist. Es ist leicht
microcephal, schwer idiotisch, des Sprechens unfähig:
es drückt seine Allgemeinzustände (Kälte, Hunger
Schlaf) mit Hilfe unbestimmter, schlecht artikulier
ter Laute aus. Auch sein Gesichtsausdruck entspricht
ganz demjenigen der Idiotie. Da es sich um zwei
Eheleute in schon eher vorgerücktem Alter handelte,
mit seltenem geschlechtlichem Verkehr, konnten auch
die Eltern des Mädchens selbst bestimmt den Tag der
genannten Berauschung als Zeitpunkt der Empfang
nis namhaft machen.

Dann wäre wichtig, daß wir, ähnlich wie in Amerika

die gefrorenen Fruchtsäfte, sei es daheim oder

draußen, viel mehr fördern würden und durch eine
konsequente Nachfrage in Hotels und Wirtschaften
diese geradezu zwingen, gute alkoholfreie Obstgetränke

zu halten. Ebenso muß eine viel verlockendere

und angenehmere Verabreichung von Milch, im Sommer

von gekühlter, z. B. an Bahnhöfen, an Kiosken,
auf Sport- und Spielplätzen angestrebt werden. Hand
in Hand damit geht vermehrter Genuß von inländischem

Taftlobst. Dadurch werden die Abfälle aus der

Most- und Weinbereitung und damit die Verwendung

von Trester zu Obst-Branntwein vermindert,
und zugleich unsere Obstproduktion vom minderwertigen

Mostobst zu Qualitätsobst übergeleitet. Das ist

nicht nur eine Aufgabe der Landwirtschaft. Auch eine

Aufgabe der Frau! Die Hausfrau als Käuferin,
als Konsumentin kann mit ihrer Nachfrage einen
entscheidenden Einfluß aus das Angebot ausüben.
Aber sie muß sich erstens dessen bewußt werden und
zweitens mit Ueberlegung und Konsequenz vorgehen.

In ethischer Beziehung haben wir Frauen größte
Möglichkeiten eines wirksamen Einflusses, erstens als
Erzieherinnen der jungen Generation, dann als
tonangebender Mittelpunkt des Familienlebens und im
gesellschaftlichen Leben dadurch, daß wir in keiner
Weise den Trinksitten Vorschub leisten, daß wir das
Menschenmögliche tun, die verführerische Maske, welche

Tradition. Gedankenlosigkeit und Gewinnsucht
dem Teufel Alkohol vors Gesicht geheftet haben,
herunter zu reißen, wo immer es auch sei. Das ist eine
sittliche Pflicht. Wenn i ch sie erkannt habe, darf i ch

mich ihr nicht entziehen! Was die Frauen eines
Landes gemeinsam tun können, gehört auf ein

anKinder. Und sicher wird niemand die Notwendigkeit deres Blatt. Das was ich, ich als am Nächsten und
- ^ ^ ^ seinem Schicksal mitverantwortlicher Mensch zu tun

habe, das ist Kleinarbeit; durch diese Kleinarbeit

wird mit der Zeit die öffentliche Meinung ge-
chaffen. Möge dann einmal jede von uns sich freudig
ägen dürfen : „Ich habe getan, was in meiner Kraft

abstreiten wollen, eine Jugend heranwachsen zu las
sen, welche nicht nur keine Alkoholschäden am eigenen

Körper trägt, sondern die auch über das wahre
Wesen des Alkohols aufgeklärt ist.

Wo aber soll diese Erziehung und Ausklärung ge-
chehen? Doch wohl in Familie und Schule, die Kirche

nicht zu vergessen. Und wer gibt sie? Das können

sicher nur Erwachsene, die selber über ihre Stellung

dem Alkohol gegenüber ins Reine gekommen
ind. Die Jugend richtet sich nach den Taten und nicht
nach den Worten der Erzieher. Und darum muß der
dringende Appell an die Mütter gerichtet werden:
Geht an diesen Fragen nicht vorbei! Ueberlegt, ob
Wein, vergorener Most und Bier wirklich auf den
Familientisch gehören, durchsucht den Küchenschrank,
ob da nicht Flaschen mit Schnäpsen stehen, im Glauben,

besonders feine Gerichte nur mit ihrer Hilfe
beistellen zu können, was aber unvereinbar ist auch
mit guten, neuen Ernährungstheorien und zcwew
der Jugend die Meinung gibt, als ob, selbst in Ve-
zug auf das Essen, die Festlichkeit mit Alkoholgenuß
zusammenhinge.

Und letzten Endes ist die Alkoholfrage nicht nur
eine Frage der Erziehung. Gewöhnung und Aufklärung,

sondern auch eine solche der Weltanschauung,
d. h. ein Beantworten der Frage, in wie weit wir
mitverantwortlich find an den Zuständen unseres
Landes, das wir doch mit aller Wärme lieben.

Wenn wir also den Ländern, welche Alkoholoer-
bote erlassen haben, die allergrößte Hochachtung
entgegenbringen, so wissen wir wohl, daß wir in der
Schweiz heute und auf absehbare Zeit diesen Fragen
a n d e r s gegenüber stehen. Unsere Aufgaben liegen
auf dem Gebiete der Erziehung und
Aufklärung, aber auch in der Pflege des
Ve r ant w or tl i chke i t s gefühl s, das in
jedem gefährdeten Menschen den Bruder

und die Schwester sieht.
Alice llhler

«WWWWWWWWàWMWMWWWMàM»
Die Frauen mutzlen es zahlen!
Die Frauen haben einen unberechenbaren Preis

in Schweiß und Tränen zahle« müssen, damit die
Männer ihre« Altohsl hatte«.

Jack London.

lag/ El. Studer-v. Goumoëns.

Von unserm Obstbau.

Verbot oder Erziehung?
Neuerdings geht das Märchen wieder um, mit

der Befürwortung der Revision der Alkoholgesetzge
bung und deren Annahme wolle man die Schweiz
mit vollen Segeln dem Alkoholverbot entgegen steu
ern. Es ist immer schlimm, wenn Schlagwörter ans
kommen, denn Wahrheit und Schlagwörter vertra
gen sich selten gut. Wohl aber nie schlechter, als ge
rade hier.

Wenn wirklich gehofft werden könuce, Verbote
für die Herstellung und die Einfuhr von alkoholhal-
tigeu Getränken auch auf dem Gebiete der Schweiz zu
erreichen, so wäre es sicher die schweizerische Absti-
nentenschaft, die sich für dieses Ziel einsetzte. Sie ist
aber viel zu zielbewußt, als daß sie Chimären
nachjagte. Und das wäre es, wenn man im Ernst davon
spräche, die Prohibition, wie z. B. diejenige der
Vereinigten Staaten, hieher verpflanzen zu wollen.

Also ist nichts Gutes über sie zu sagen, wenn die
schweizerischen Abstinenten sich nicht zu ihr bekennen?

Ein Teil der Presse hat auch nur Spott und
Hohn für sie übrig, und was die europäischen Blätter
zu melden haben, das sind vor allem die Uàrlre-
tungen des Gesetzes. Besucher Amerikas erzählen,
wie sie trotz des Alkohol-Verbotes zu Alkoholica
gekommen feien. Nicht aber das wird erwähnt, in wie
viele Tausende Familien Ruhe und Frieden und
Wohlergehen gekommen ist, vielleicht auch zurückgekehrt,

wie die typischen Alkoholkranken aus den
Spitälern verschwinden. Man erzählt hier nicht vom
rapiden Rückgang der Tuberkulose nach Einführung
der Prohibition. Man vergißt, daß das Alkoholver-
bot nicht etwa eine Zw-angsveror>dnung darstellt,
indem nicht einmal eine einfache Stimmenmehrheit
genügt hätte, um die Prohibition einzuführen. Es be
darf im Gegenteil in den Vereinigten Staaten einer
Zweidrittelsmehrheit in den beiden Kammern des
Kongresses und der Ratifizierung durch drei Viertel
aller der Union angeschlossenen Einzelstaateu, um die
Aenderung einer Verfassungsbestimmung zu errcc
chen.

Mau denke sich das in die Schweiz übertragen, ins
Bundeshaus, als Ergebnis kantonaler Abstimmungen!

Also trotzdem die Prohibition in der Schweiz als
Ziel unserer Wünsche? Nicht doch! Auch die Vereinigten

Staaten haben diese Mehrheit nur zustande
gebracht als Resultat einer energischen Erziehn

n g s - und Aufklärungsarbeit. Und wie
wichtig auch heute noch dem amerikanischen Volke,
dem Großteil seiner Männer und Frauen die Prohibition

ist, das bewies die ungeheure Erregung vor
der letzten Präsidentenwahl, in der weitgehend die

Was Kann ich tun?
Wenn man im Gespräch auf irgend einen Uebelstand

zu reden kommt, oder wenn man sich darüber
klar wird, daß im einen oder anderen Gebiet unseres
öffentlichen Lebens etwas nicht ganz klappt, so
besteht stets — und bei allem — ganz instinktiv die
Neigung, die Verantwortung dafür auf irgend eine
vage Allgemeinheit abzuladen, und jeder Vorscyruu,
zu Verbesserungen wird mit der beliebten Wenvui.a
eingeleitet: „Me sött ."

Ach ja, „m e sött" — nämlich gegen den Alkoholismus

in unserem Land energischer ankämpfen. Darin

ist eigentlich die Mehrheit unter den Frauen
einig, daß „me" diese Pflicht hat. Weniger klar ist es
uns, daß dieses .man", von dem stets so viel erwartet
wird, aus unendlich vielen „ich" besteht, und daß
jedes einzelne dieser „ich" seine ganz bestimmte Ausgabe

hat.
Deshalb fragen wir heute nicht, was können w i r

tun, sondern „was kann i ch tun?"
Unsere Stellungnahme zur Alkoholfrage hängt

davon ab, ob wir die schwere persönliche
Verantwortung, die jeder Mensch einer so großen Gefahr
gegenüber hat, schon erlebt haben oder nicht. Wenn
wir noch immer das Gefühl haben, nur der
Mißbrauch des Alkohols, also regelrechte Trunksucht in
schwerster Form bedeute eine Schädigung und eine
Gefahr für die betreffenden Menschen, dann werden
wir die Arbeit mit ruhigem Gewissen denjenigen
Vereinen überlassen, deren Programm die Rettung
der Trinker in erste Linie stellt. Ist aber unsere
Erkenntnis weiter fortgeschritten, haben wir erkannt,
daß der Alkoholismus nicht nur eine Angelegenheit
des in seinem Banne Stehenden ist, daß er vielmehr
zu einer sozialen, wirtschaftlichen und rassehygieni-
schen Frage, zu einer Kulturfrage im weitesten Sinn
geworden ist; wenn wir durch eigene Ersahrungen
und Beobachtungen einen Begriff bekommen haben
von der Not. dem Elend, der Gefährdung an Leib
und Seele, die der Alkohol über Einzelne, ganze
Familien und ganze Gegenden bringen kann, dann wird
unser Gewissen an uns rütteln und schütteln, bis wir
uns als Kämpfer melden. Dann heißt es Mr uns,
„was kann ich tun?"

Als Frauen haben wir viele Möglichkeiten. Ei
ner der wichtigsten Punkte im Kampf gegen die

Trinksitten ist wohl der, die alkoholischen
Getränke durch andere zu verdrängen, und schon die In
gend so sehr an gute, alkoholfreie, womöglich natur
reine Obstsäste zu gewöhnen, daß sie gar kein Ver
langen nach Wein und Vier hat. Dafür müssen wir
für einen großen Vorrat an sterilisiertem, süßem
Most besorgt sein, verschiedene Syrupe (wie Him-
beer, Johannisbeer, Orangen) einkochen; darauf be
dacht sein, den Geschmack des Einzelnen herauszufin
den (in den Mostsorten z. B.: moussierenden, süßen,
Birnenmost usw.) und zu befriedigen. So -werden
wir auch Erwachsene, die anfänglich nicht an das
„süße Frauengsüff" heran wollten, unter Umständen

-bald an alkoholfreie Obstsäfte gewöhnen.

„Gerade durch die Förderung des
Qualitätsobstbaues kann unserer schwer bedrängten

Landwirtschaft viel geholfen werden.
Bedenken wir, daß die Tiroler es durch
richtige Kulturmaßnahmen dazu
gebracht haben, daß sie 99—95 Prozent
ihrer Ernten als erstklassiges Tafelobst

zu guten Preisen verkaufen
können! Dürfen wir da, schreibt der verdiente Obstbanlehrer

Spreng in Oeschberg, noch länger rat- und tatlos

stehen bleiben? Sollen auch weiterhin zwei Drittel
unserer schweizerischen Obsternten Mostodst bleiben,
das in Jahren großen Obstsegens kaum verwertet
werden kann — wenn es nicht schließlich in
unrentablem Betriebe zu Schnaps verbrannt werden soll.
Einzig im Jahr 1927 wurden in der Schweiz über
19,900,990 Liter unverkäuflicher vergorener Most zu
Schnaps verarbeitet. Dabei Mhren wir Jahr für
Jahr für über 49,999,999 Franken fremde Früchte,
Aepfel, Birnen — Bananen und andere Südfrüchte
nicht mitgerechnet — in unser kleines Land ein!
Man sage uns nicht, was im Auslande möglich, sei
bei uns nicht durchführbar. Wir haben Betriebe in
der Schweiz, die heute schon beweisen, was auch bei
uns möglich ist. — So hat die bernische Obst- und
Gartenbauschule in Oeschberg von ihren hochstämmigen

Obstbäumen letztes Jahr 99 Prient Tafelobst
Heerntet.

Diese Tatsachen sind nicht nur Mr unsere
Landwirtschaft, sondern ebenso sehr Mr die Volkswirtschaft

von allergrößter Bedeutung. Geht die beste
Lösung -der so schwierigen Vranntweinfrage in
unserem Lande nicht über diesen Weg? Für erstklassiges

Obst werden wir zu rechten Preisen immer guten
Absatz finden. Aber auch unsere, in so schöner
Entwicklung begriffene Süßmosterei wird nur dann gute
Fortschritte machen, wenn sie besseres Mostobst
bekommt, als dies heute vielfach -der Fall ist. Nicht
unerwähnt möchte ich lassen, daß wir durch die Ver
wirklichung der angeführten Baumkulturmaßnahmen
viel gleichmäßigere Ernten bekommen, dadurch aber
werden die Verwertungsmöglichkeiten unserer
Obsternten viel einfachere. Durch die Umstellung
unseres Obstbaues wird der Brennha-' en am alle r s i ch e r st en aus u n se r e n Vau-
ernhäusern verschwinden. Er rentiert
nicht mehr — man hat für ihn keine
Verwendung mehr."

den Bedürfnissen der Bevölkerung anzupassen suchen.

Die Betriebe werden alle auf gesunden, geschäftlichen
Grundsätzen aufgebaut, -sodaß sie sich selbst erhalten
können. Jede konfessionelle à politische Tenoenz ist

dabei ausgeschlossen. Daß viele Menschen diese
Lebensweise begrüßen, geht schon daraus hervor, daß

ca. 13,999 Besucher täglich in den 17 Betrieben ein
und ausgehen und durchschnittlich sich für 85 Rp.
verköstigen. Der Zürcher Frauenverein begann seine
Arbeit mit 3 Angestellten und beschäftigt heute ca. 509

weibliche Mitarbeiterinnen, daneben noch einige
Küchenchefs, Heizer und Hausburschen. Durch Frauen
wurde diese Arbeit ins Leben gerufen, Hunderte von
Frauen finden ihren Lebensunterhalt darin. Auch

hierin ist man bahnbrechend vorgegangen. Man hat
die Arbeit der Kellnerin, welche in vielem durch das
Trinkgeld-nehmen einen Beigeschmack aufweist, in die
Arbeit der Serviertochter, welche kein Trinkgeld,
sondern einen festen Gehalt bezieht, umgewandelt. Dies
letztere ist es auch, was die junge Generation so

schätzt und warum sie gerne in den Häusern verkehren:

kein Trinkzwang, kein Trinkgeld, sondern die
Möglichkeit, seine Auslagen aufs äußerste berechnen
zu können. Es herrscht kein Konsumationszwang in
den Häusern, -die Gäste dürfen sich auch darin aufhalten

nur zum Zeitungen losen, Spiele machen etc.

In vielen Teilen der Schweiz f-and die Arbeit der
Zürcherfrauen ein Echo und es bildeten sich Vereine
Mr die Gründung solcher alkoholfreier Gaststätten,
heute bekannt unter dem Namen alkoholfreie
Gemeindehäuser und -Stuben. Schon bestehende
Frauenvereine, wie verschiedene Sektionen des Schweiz.
Gemeinnützigen Frauenvereins, übernahmen zu ihren
andern Aufgaben noch diese neue Frauenarbeit. Sie
alle erkannten den großen sittlichen Einfluß, den diese

alkoholfreien Häuser besonders auf die Jugend
ausüben, die unbewußt durch den Verkehr in diesen
alkoholfreien Wirtschaften mit der Entbalts-amkeits-
bewegung bekannt gemacht werden und so sehen, -daß

man auch ohne den Genuß von Alkohol gesund und
iröhlich seine Jugend genießen kann.

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß der Zürcher
Frauenverein Mr alkoholfreie Wirtschaften und die
Schweiz. Gemeinnützige Gesellschaft eine Stiftung
zur Förderung von Gemeindestuben und Gemeinde-
hänsern gründeten, welche mit Rat und Tat den
Vereinen beistehen will, die alkoholfreie Gemeinde-
-tuben und Gemeindehäuser in ihrer Heimat ins
Leben rufen wollen.

Während der Kriegsjahre hat der Verband
Soldatenwohl durch seine Arbeit in den Soldatenstuben
sehr zur Verbreitung und Bekanntmachung der
alkoholfreien Lebensweise beigetragen. Es wurden
dadurch viele Menschen Mr den Gedanken gewonnen,
die sonst nicht erreicht worden wären. Der heutige
Verband Volksdienst führt dieses Werk weiter in den
alkoholfreien Kantinen in unsern Fabriken und sucht
so die gleichen Ziele zu verfolgen.

So hoffen wir alle, die wir in der Arbeit der
Wirtshausreform stehen, unserm Vaterlands und
unserm Volk zu -dienen. Wir wollen das Wort von Dr.
Sonderegger nicht vergessen und als unser Leitmotiv

behalten: Wer Ideales erreichen will, muß auf
sehr realen Füßen stehen. Marie Htrzel.

Die alkoholfreien Wirtschaften
in der Schweiz.

In vielen Städten, Dörfern, Ortschaften in der
Schweiz stoßen wir bei unsern Wanderungen durch
die Straßen heute auf eine Inschrift: Alkoholfreie
Wirtschaft oder alkoholfreies Gasthaus. Viele kennen
diese Häuser, viele aber auch haben noch nie von dieser

Bewegung der Wirtshausresorm gehört und darum

wollen wir etwas von der Geschichte dieser
alkoholfreien Betriebe erzählen.

Als man sich in den Neunzigerjahren des letzten
Jahrhunderts mit der Akkoho-lfrage intensiv beschäftigte

und Wege suchte, um das große Elend, das der
Alkohol in viele Familien bringt, zu lindern, da hatten

einige Frauen und Männer den glücklichen
Gedanken, an- Stelle der Altoholwirtschaften alkoholfreie

Wirtschaften ins Leben rufen zu wollen. Sie
jagten sich, daß das Wirtshaus nicht aus der Welt
geschafft werden kann, denn es ist notwendig für die
vielen Alleinstehenden, die darauf angewiesen find,
ihre Mahlzeiten außerhalb der Familie einzunehmen

Uns Nachfolgerinnen beglückt es, daß wir
mitarbeiten können an einer der notwendigsten
Kulturarbeiten unserer Zeit, an der Wirtshausreform.

Neben der berechtigten Forderung der
Selbsterhaltung und der gesunden Weiterentwicklung unserer

alkoholfreien Wirtschaften verfolgen wir mit
unserer Arbeit nur das eine Ziel, den Menschen zu
dienen. An Stelle der Alkoholwirtschaft wollen unsere
alkoholfreien Gemeindehäuser und Gemeindestnben
den Weg bahnen zu gesunder Geselligkeit unter Aus
Muß der schädlichen Einflüsse des Alkohols. Ohne
viel darüber zu sprechen, -suchen wir die Jugend au
unsere Häuser zu gewöhnen und so die alkoholfreie
Lebensweise beliebt und bekannt zu machen.

Wir denken zurück an den Ursprung dieser Bewegung.

Es war im Jahre 1894, in welchem sich in Zürich

ein Verein von Frauen bildete für die Gründung

einer kleinen Kaffeeftude. Der Anfang war
sehr bescheiden und doch fand diese neue Art der
Bewirtung, d. h. Speis-oabgabe ohne Trinkzwang rasch
ihre Anhänger und Freunde, sodaß nach kurzer Zeit
der Ruf ertönte, es möchten auch in andern Siadt-
teilen solche Kafftestuben, die sich zu alkoholfreien
Wirtschaften ausbauten, entstehen. Nach und nach
eröffnete der Berein, der heutige Zürcher Fraueu-
verein für -alkoholfreie Wirtschaften, 17 solcher
Wirtschaften. darunter 2 Kurhäuser, in Zürich, die sich

Protest der schweizerischen
Frauenverbände.

In Zürich ist letzte Woche ein Film gelaufen, der

mit der Begründung, zur Volksaufklärung beizutragen,

den Geburtsvorgang und seine Vorbereitung
zeigt, aufgenommen in der Kantonalen Frauenklinik
mit Genehmigung der Gesundheitsdirettion des Kantons

Zürich. Die unterzeichneten schweizerischen
F r a u e n v e rbän de protestieren dagegen, daß die

intimsten und schwersten Stunden aus dem Leben der

Frau zur sensationellen Reklame, zum gewinnbringenden

Unternehmen und Mr öffentlichen Schaustellung

mißbraucht werden, sowie gegen die Preisgabe
von Patienten einer Universitätsklinik zu anderen

als zu Unterrichtszwecken. Sie erwarten, daß dieser

Teil des Films aus dem gesamten schweizerischen

Repertoire ausgeschaltet werde.

Bund schweizerischer Frauenvereine.
Schweizerischer katholischer Frauenbund,
Schweizerischer gemeinnütziger Frauenverein,
Schweizerischer Verband für Frauenstimmrecht,
Liga für Frieden und Freiheit,
Schweizerischer Verband Frcruenhilfe,
Schweizerischer Nationalverein der Freundinnen

junger Mädchen,
Alliance nationale des Unions chrétiennes de jeunes

Filles,
Schweizerischer Bund abstinenter Frauen,
Schweizerischer Lehrerinnenverein,
Schweizerischer Verein der Gewerbe- und Haus-

wirtschastslehrerinnen.
Schweizerischer Arbeitslehrerinnenverein,
Lyceum de Suisse.
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Zur Diskussion um den Film
„Frauennot und Frauenglück".
Die Zürcher Frauenzentral« hat irr Ergänzung

des auch von uns in unserer letzten Nummer
veröffentlichten Protestes und Aufrufes und der zahlreichen

Verwahrungen, die ihr in dieser Angelegenheit
von allen Seiten zukamen, letzte Woche im Hirschen-
grabenschulhaus eine Protestvèrfammlung einberufen,
die statt des vorgesehenen einen, drei große Säle
füllte und von wohl gegen 2000 Frauen besucht war.
Und bis zum 2. April haben über 17,090 Frauen aus
allen Teilen der Schweiz, nicht etwa gesamthaft,
sondern mit Einzelunterschriften sich diesem Protest
angeschlossen. Nur etwa 80 Gegen proteste liefen bei
der Frauenzentrale Zürich ein, worunter nur 10 mit
Unterschriften.

Auch in Bern sollte die Aufführung versucht werden.

Der Film wurde einem geschlossenen Kreise,
zu dem auch Vertreterinnen der Frauenverbände
zugezogen waren, vorgeführt. Ausnahmslos haben sich

die Frauen dann beim Regierungsrat gegen die
Vorführung des Films ausgesprochen. Daraufhin
beschloß der bernische Regierungsrat, den Film für
das ganze Gebiet des Kantons Bern, zu v e r b ie -
t e n. Auch in andern Städten haben die Frauen
bereits Schritte getan, um das Abrollen des Films zu
verhindern. Und schließlich hat auch der Zürcher ische

Regierungsrat nach langem Zögern sich dazu
verstanden, die Vorführung des Films für den ganzen
Kanton Zürich zu fistieren. *)

Der Film hat dann in der Folge, wie das nicht
anders zu erwarten war, vor allem in der zurcheri-
schen. dann aber auch in der bernerischen. Vaslerischen
und st. gallischen Presse eine leidenschaftliche und zum
Teil so ganz und gar nicht ^sachliche — obwohl man
sich gewisserorts mit der „Sachlichkeit" geradezu brii-
stete Auseinandersetzung heraufbeschworen. Die
einen nannten den Film ein erschütterndes Erlebnis
von tiefstem Ernste — einen „hochmoralischen" Film
hat ihn Felix Möschlin in der „Nationalzeitung"
genannt. Andere wetterten gegen Muckertum und
heuchlerische Moral, höhnten von unangebrachter
Sittlichkeitsentrüstung usw., und forderten im
Namen der „W a h r h eit" das Recht der Aufklärung
über alle Lebensvorgänge. Ja, fie entblödeten sich
auch nicht, über „diese Spindeldamen" herzufallen,
.diese Leute, die von Wohltätigkeit triefen, dabei
aber für die kämpfende Arbeiterschaft absolut kein
Interesse aufbringen". Anwürfe dieser Art werden
zwar die Frauenzentrale Zürich recht kühl lassen,
denn wer fie kennt, weiß, daß fie die letzte wäre, der
man Mangel an sozialem Sinn und sozialem Gewissen

vorwerfen dürfte. Eine solche Schreibweise
kennzeichnet nur die Gegner.

Auch wir haben den Film gesehen. Man wird
uns also nicht vorwerfen können, daß wir aus blinder

Nachbeterei zu unserer Stellungnahme gekommen
seien. Wir geben zum vornherein zu, daß der Film
im üblichen Sinne weder unmoralisch noch an-

*) Wie wir eben vernehmen, ist die Sistierung,
nachdem die Kürzung bestimmter Stellen vorgenommen

wurde, wieder aufgehoben worden, aber die Zürcher

Frauenzentrale ist entschlossen, den Kampf weiter

zu führen.

stößig, iroch indezent ist, daß das Schamgefühl
unmittelbar nirgends verletzt wird und daß
diejenigen, die irgend eine Sensation und Lüsternheit
dabei suchen, dabei direkt nicht auf ihre Rechnung
komemn. Und wir begreifen sogar, daß ernste Menschen

diesen Film als à Erlebnis bezeichnen können.
ErnsteMenfchen... Neben, vor und hinter

mir saßen auffallend viele junge Burschen, bei denen
ich von „Ergriffenheit" nichts merkte, die ganz
gewiß den heiligen Ernst nicht zu erfassen im Stande
waren, der ein solches neu in die Welt tretendes
Menschenleben umgibt, sondern nur ein kindisches
und roh anmutendes Lachen über die ersten ungefügen

Bewegungen dieser Neugeborenen hatten. Dies
ist das Eine : Wieviel unberufenen, rohen, unreifen
Augen wird das heiligste Erlebnis der Frauen damit
preisgegeben. Mit vollstem Rechte wird das von
ihnen als Profanation empfunden. Zum
andern empören sie sich dagegen — und wiederum
mit vollstem Rechte —, daß dieses Erlebnis, das für
so viele Frauen ihres Lebens allerletzte
Erfüllung bedeutet, in die Atmosphäre des
Kinos herunter gezogen, auf die Kinowand projiziert

wird, wo am Tage vorher vielleicht der blödeste
Kinokitsch gespielt und wahrscheinlich auch morgen
wieder abgerollt werden wird, wo gegen ein
Eintrittsgeld jeder, auch der Unberufenste Zugang
erhält und wo ein Film nicht aus uneigennütziger
Menschenliebe — die ausverkauften Häuser sind
Kinobesitzer und Filmgesellschaft sicherlich nicht Nebensache

—, sondern einfach um des Geschäftes willen
gedreht werden. Die Stunde der Mutterschaft ist

nicht dazu da, um mit ihr Geschäfte zu machen.
Der Film zeigt eine normale und eine komplizierte

Geburt; gewiß — in einer an sich dezenten und
unanstößigen Weise. Aber er zeigt fie — und kann
sie auch nicht anders zeigen — als einen gewissermaßen

rein physischen, einen mechanischen Vorgang
und man bekommt bei dem raschen Vorüberrollen der
Bilder sogar den Eindruck: Eine glänzende Technik
läßt diesen Vorgang spielend bewältigen. Gerade
gegen diese Art der Darstellung aber hat der Zürcher
ärztliche Verein Stellung genommen, sie erwecke
beispielsweise beim Kaiserschnitt auf der trügerischen
Leinwand „vollkommen den Eindruck einer spielend
leicht auszuführenden Operation, während sie in
Wirklichkeit trotz aller Vervollkommnung der Technik

immer noch einen recht ernsten Eingriff bedeute".
So vermittelt der Film weiter auch keine blaffe
Ahnung von all der monatelangen Belastung und
dem Unbehagen der Schwangerschaft, von all den
Aengsten und den stunden-, ja tagelangen maßlosen
Qualen, mit denen eine Mutter die Geburt ihres
Kindleins erkaufen muß. Und gibt erst recht keine
blasse Ahnung von dem tiefen seelischen Erleben,
dieser allergrößten seelischen Erschütterung,
die weit über alles Physische hinausgeht. Der Film
kann das auch gar nicht zur Darstellung bringen, es
steht^ über seiner Ausdrucksmöglichkeit.

Ast es nun wirklich so unverständlich, daß sich die
grauen gegen diesen Film zur Wehre setzen? Mag
sein, daß von den Tausenden, die gegen den Film
protestierten, sich längst nicht alle der tieferen
Beweggründe ihres Protestes klar bewußt find. Wer
das will nichts besagen. Aus dem sichern
Instinkt heraus haben die Frauen Stellung bezogen

gegen diese Preisgabe eines ihrer heiligsten Erlebnisse

an — das Kino, haben sie Verwahrung
eingelegt gegen diese Entkleidung aller seelischen Werte,
gegen diese vielgerühmte „Sachlichkeit". Das Kino
mit seiner bisherigen seichten, kitschigen, lüsternen
Atmosphäre, mit seiner Spekulation auf die niederen
Instinkte, mit seiner Geschäftsmacherei hat es sich

selost zuzuschreiben, wenn wir Frauen solch heiliges
Land, wie es für uns die Mutterschaft bedeutet, unter

keinen Umständen an dasselbe ausgeliefert
wissen wollen. Darum ist dieses machtvolle
Emporflammen des Frauen-Protestes nicht geboren aus
„Heuchelei" und „billiger sittlicher Entrüstung", nicht
aus „Muckertum" und „Prüderie", sondern aus
einem ganz andern Quell, aus der Hoheit des Erlebnisses

und aus dem Bewußtsein der untrennbaren
Einheit von Leib und Seele.

Es ist auch nicht darum, weil etwa die Frau fürchtet,

durch dies« nüchterne „Tatsachen-Sachlichkeit" der
Gloriole der Mutterschaft entkleidet zu werden,
wie Elisabeth T homm en in der „Nationalzeitung"

diesen heftigen Frauenprotest zu deuten
versucht. In der Stunde solch allerintenstvsten seelischen
und körperlichen Erlebens schweigt alle äußere Ve-
weihräucherung. Wer einmal die Stunde der Mut-
terwerdung an sich selbst erleben durfte, weiß, wie
tief man sich da ganz nur als Werkzeug fühlt,
fern aller Glorie. Nicht aus der Angst um den Verlust

eines „Heiligenscheines" also, sondern — wir
sagen es noch einmal — aus dem tiefen eingeborenen

I n st i n kt (weil sie selbst mit ihrer Seele so
unteilbar und untrennbar verknüpft ist), wehrt sich die
Frau so flammend gegen die Entseelung und Preisgabe

ihrer tiefsten Erlebnisbezirke, gegen die Herab-
nüchterung und Eeldmacherei unserer Zeit, wie dieser

Film ein typisches Beispiel dafür ist.
Wir lassen uns die Seele von diesen Mächten nicht

auffressen. D.

St. Gallen: 9.—15. April in der Tonhalle St.
Gallen: Ausammen mit der Basler Webstube
veranstaltet die

Strickstube Ober-Sommeri
einen Verkauf ihrer Strickwaren, der hiemit
den St. Galler Frauen wärmstens empfohlen
sei. Die Strickstube beschäftigt gegen SO m in -
der erwerbsfähige Mädchen aus allen
Landesteilen, die alle an den Folgen von
Kinderlähmung, Schwerhörigkeit und andern
körperlichen Schäden leiden.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen

Tellftraße IS. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Tfreu

denbergstraße 142. Telephon: Hoitingen 2008.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandte»

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

jeder l^rankiieil wjdeT8lan<l8!c>8

verfällt.

Oie besorgte kleiner überwacht, dass ihre Kinder
rückrig frühstücken und xibr ihnen

fleckten
st-Ier Nrt, suck 8artN«tit«i>,
tlautàuàkISg«, krisch un<i
veraltet, beseitigt Uie vielbe-
»Skrte vlecktenssik« ^Nvra".
preis HI. rupf 3.— gr. rupf Z.—,

2u beslsden ciurcti Uie
Npotkeke I-l.0N8, (Zlarua

I-eoàrScr
ist kür Kinder besonders ,?ul, Ibr
gesundheitlicher V^ert berubt nickt
zuletzt aukden kleinen k-ruckrkernen,
welche die Darmtätixkeil anregen.
Verlangen 8ie aber immer - auch
beim Oftenkauk —
l.ei»2durger <5onKtüreid 0G1c»l»isr»

> Sei ottenen Semen.
UremgteUori,, oeingv-
,em«0r»n. »ckmsrr.

Netten vmt «nlrllnUelen
»r»»»»-»» «UM reset» unck

tUdilsck erprobte

Zeugnissen.
Ooso s?—

Mllsàu
pvstversskiöQ

"l

Sei
depute«, Sie »lad eut a»»
S«d««>u. llreuendlett

erkSIîU N as n
beginnen meist mit einem
Seünupksn, aber Husten,
ilslsvntrünciung odsr an-
clsrs ernste Erkrankungen
können kolgvn dlobmsn
Lie svkort einige

Lsdlsîtvn,
ctis eins «okItStigsl^irkung
auavdon und weiteren <->s-

tskrsn vorbeugen.
Aspirin-Tab leiten sinck nur sokt
in ösr Originalpackung „Sop»".
srksnntlicb an dem Savsrkrsu?
u. öer Kvglomvntations Vignette.

5° s»r«>» tvr et» SissrSkr« t-r». a.-
^ «Vor Ir, er«»Stt»0«»

obne mit

11» ÜMMIl lllllllMlll
(geset?Iicü geschützt) ist ein wirkliches Universal-
blüdsl, das verschiedene andere ersetzt, bin aus-
ziekdsres Tadlar und 8ie kadea den praktischen
Gemüse-stllsttiscli, der Ihren stücken schont und
die Arbeit erleichtert. Die aukklappbare Tischplatte

ist mit einem Orikk auks Doppelte vergrößert,
um so als Glättetisch oder als Lütisck iür 6—8
Personen zu dienen. Tischplatte und Tadlar sind
mit Inlaid belegt. Geschlossen 100X60, ollen
120X160 cm. stob mit Inlaid 5p» >0.— netto.

SMImIIdie »msitvebe
geksllige, praktische Modelle mit oder okne Inlaid-
Lelag, rok oder welü stipolin gestrichen. Tiscke
rok mit gedämpften kuckendeinen 80 cm ?p» 2V.—,
SO cm I-p. 20.50, 100 cm 5p. 21.00, IlO cm
5p. 20»— netto.

PWIiMllie IkdMMî
mit in der blöke verstellbarem, lederndem 8ltz
und zveckmäöiger stückenstütze, in lAaterlal, borm
und Anstrich ganz auk den Gebrauch in der stücke
und im klauskalt eingestellt.
AAadSN-Vddauput», rok kucke, erste Dualität
5p. Z.00, A0«d»n»t0dl« in kucke 5p. 10^0
netto.

«W?là «llciieiieliirlàiigeii
sind meine 8pezlalitât. klebst Grstiseinlagerung bis
auk ^druk gewähre ick kieiür 10o/o 2»dstt
(Möbel S »st).
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Welcke Körperkorm
l8t Noäe?
ks ist weniger eine Trage der Mode, als des
8toikwechselgleichgewickts. Lei Tettsuckt wie
bei Magerkeit ist unsere pkzrsikglisck-diâte-
tiscke Kebandlung von ausgleichender Mr-
kung. — Verlangen 8ie bitte kostenlos
unsern ausführlichen Prospekt k 8.

Prospekte: k. vanreisen Lrauer, Dr. msd. v. Legesser.
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M à lWWà st iià VMM./?
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Imdoden-Ksl'ser)
vermittelt xesunclen. klnderliedenclen ^ücktern eine Zründlictie,
moderne Kerukkdildun? nsck den Vorsckrikten de8 »ckvei^er-

igclien IVocken- und LäuklinZgpklegerinnenverdandeZ.
Qünsti^e Keruf8orL2nl5gtion und prompte Ltellenvermittlunx im In-

und ^uslknd.
k^ür kuráke Kurbe (okne Lerukkbildunx) sind nook 1—2 plâtre xu

de8àen.
?ro5pekte und Auskünfte über den nâck8ten Kur8 1930 bei:
Trau vr. lmboden-Kaiser. Ilotkerstr. 16, 8t. Gallen.
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